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Forschung & Lehre: Sie sind nach Stu-
dium und Promotion an der Universität
Witten/Herdecke mit Stationen in To-
kio, New York, an der Stanford Univer-
sity und der Harvard Business School
nun Hochschullehrer und haben schon
mit 31 Jahren die Zeppelin Universität
gegründet, die Sie als Präsident leiten.
Sind Sie bei Ihrem wissenschaftlichen
Werdegang schon einmal selbst an die
Grenzen Ihrer Belastbarkeit gestoßen?

Stephan A. Jansen: Ja, die Grenzen ha-
be ich immer ausgetestet – aber nicht
der Belastbarkeit, sondern der Belust-
barkeit. Grenzen sind tatsächlich im en-
geren Sinne des Wortes grenz-wertig.
Man sollte sie in ihrem Wert zu schät-

zen wissen. Und das muss ich auch, da
ich neurotisch begeisterungsfähig und
ein ewiger Anfänger bin. In die Ent-
wicklung anderer verliebt arbeite ich zu
gern als chronischer Ermöglicher.

Aber dies ermöglichte eben auch ei-
ne Vielzahl an Erfahrungen, ob als DJ,
studentischer Gründer eines For-
schungsinstituts oder Un-
ternehmer. Und 2002 –
nach dem globalen Kri-
senjahr 2001 – kam dann
auch die wissenschaftli-
che Auseinandersetzung
mit dem Thema Depression hinzu –
auch als Mitinitiator einer interdiszipli-
nären Depressionskonferenz oder Bei-
rat des „Depressionsbarometer
Deutschland“.

Da Bildung und Wissenschaft rege-
nerative Energien sind, achte ich immer
wieder auf die Akkufunktion bei mei-
nen Projekten, die zu einem Zeitpunkt
bewusst sehr unterschiedlich sind, und
die immer der puren Lustverprobung
und einer strengen biorhythmischen
Kontrolle unterstehen. Zwei Krisen in
den Gründungen haben mich jedoch
aus dem geübten Modus „Schönwetter-
management“ herausgebracht. Da war
eine Erkenntnis zentral, die ich auch in
der Depressionsforschung wiedergefun-
den habe: wenn ich keinen Abstand zu
meinen Durchhalteparolen finde, dann
werde ich die Krise nicht durchhalten.
Ich habe das für mich als „lässige Leis-
tungskultur“ bezeichnet. Es hat ganz
gut geklappt, und wenn alles schief
läuft, dann läuft der Plattenspieler an. 

F&L: Sind Ihnen Fälle bekannt, in de-
nen Hochschullehrer der wachsenden
Belastung nicht standgehalten haben?
Gibt es Zahlen, wie viele Wissenschaft-
ler von Burnout betroffen sind?

Stephan A. Jansen: Ich bin kein Psy-
chiater, sondern nur geistes- und sozial-
wissenschaftlich affiner Ökonom und
daher kein wirklicher Experte: Interes-
santerweise kenne ich – neben natür-
lich bemerkenswerten Wissenschafts-
wie Depressionskarrieren herausragen-
der Wissenschaftler – tatsächlich keine

aktuellen und einschlägigen Studien zu
psychischen Erkrankungen von Wissen-
schaftlern. 

Sie stellen mit Ihrer Frage interes-
santerweise auf den Hochschullehrer
ab, den ich tatsächlich ungefährdeter
einschätzen würde. Sicherlich leiden
auch Hochschullehrer unter einer feh-
lenden Informations- und Kommunika-
tionsdiät durch das Paradigma der Dau-
er-Erreichbarkeit, wenngleich gerade
Professoren sich ja durch Humboldt-
sche Einsamkeit und Unerreichbarkeit
durchaus auszeichnen. Ein Privileg –
auch in einem globalisierten For-
schungsmanagement und fragmentier-
ten Bologna-Lehr- und Prüfungssystem.

Die bisherigen Forschungen konzen-
trieren sich eher auf klassische und neue
Patienten: Mittelbau und Bachelor-Stu-
dierende. Prekär beschäftigte Promoven-
den und Habilitanden – heute der Regel-
fall – sind tatsächlich in hohem Maße
betroffen, wie eine Studie der TU Berlin
zu belegen weiß. Ebenso kann konsta-
tiert werden, dass der lobenswerte Aus-
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bau der psychologischen Beratungsstel-
len für Studierende an immer mehr
Hochschulen auf eine bedenkenswerte
Überlastungstendenz zurückzuführen ist.
Die Begründungen sind aber tatsächlich
immer die gleichen: Unsichere Beschäfti-
gungssituationen während und nach den
Qualifikationsarbeiten, Vereinsamung
und entgrenzte Arbeitszeiten.

F&L: Auf den Webseiten von „uniproto-
kolle.de“ findet sich über das studenti-
sche Bewerbungsverfahren an der Zep-
pelin Universität das Zitat „Ich war bei
deren Aufnahmetest und die haben
mich fürs Leben geschädigt“. Ist schon
bei der Auswahl der Studierenden der
Leistungsdruck zu hoch? 

Stephan A. Jansen: Die Zeppelin Uni-
versität hat wohl in der Tat ein schädi-
gendes Bewerbungsverfahren, denn es
stellt auf Nichtwissen ab und ist dabei
konsequent subjektiv. Abiturnoten so-
wie sonstige Lebenslaufinszenierungen
zählen nicht, sondern der Umgang mit
Nichtwissen. Auf Nachfrage der über-
motivierten Bewerber, wie man sich
denn vorbereiten könne, gibt es nur ei-
ne Standard-Antwort, und die ist zuge-
gebenermaßen hart: „Kommen Sie bitte
persönlich!“

Das Verfahren – es heißt: Pioneers
Wanted! – beginnt mit zwölf nicht be-
antwortbaren Fragen. Unsere Entschei-
dung ist pure Lustbetonung, nämlich ob
wir Freude an einem persönlichen Ge-
spräch antizipieren. Dann werden die
Bewerber eingeladen – nicht an die
Universität, sondern dorthin, wo es
brennt: Psychiatrien, Bahnhofsmissio-
nen, Gefängnisse. Dort stehen Entschei-

der und skizzieren ein Problem, was sie
selbst seit mindestens sechs Monaten
lösungsfrei beschäftigt. Und dann wer-
den in interdisziplinären Teams Überle-
gungen angestellt, bei denen wir die Be-
werber beobachten. 

Wir glauben, dass das Überprüfbare,
das Plagiierbare ein Paradigma war, als
es noch kein ubiquitäres und digital re-
produzierbares Wissen gab. Aber natür-
lich ist ein Auswahlverfahren, das auf
Wissbares abstellt weniger schädigend
für die Selbstinszenierung als ein An-
nahmeverfahren, dass sich auf Nicht-
Wissbares konzentriert. 

F&L: Zu den besonde-
ren Anforderungen der
Zeppelin Universität an
ihre Studierenden gehö-
ren Individualität, Ei-
geninitiative, Flexibili-
tät, Internationalität
und vieles mehr. Hinzu
kommt ein enormer Er-
folgsdruck durch die ho-
hen Studiengebühren
von mehr als 3000 Euro
pro Semester. Welche
Strategien gibt es, einer
Überforderung vorzu-
beugen?

Stephan A. Jansen: In
der Tat sind die Anfor-
derungen an Studieren-
de generell schon beein-
druckend – vor allem
diejenigen, die sie sich
selbst stellen. Das wür-
de ja kein Professor von
ihnen verlangen. Selbst-
überforderungen, ein
kaum rhythmisch indi-
vidualisierbares Studi-
um und Prüfungskorsett
und der sonderlich wirkende antizipati-
ve Anpassungsdruck an Arbeitsmärkte
sind Treiber der Überforderung. Außer-
dem müssen 70 Prozent unserer Studie-
renden ihr Studium auf eigenes Risiko
vorfinanzieren, und sie sind einem pro-
duktiven wie auch unproduktiven peer
pressure ausgesetzt.

Dieser Umstand war uns bei der
Gründung bewusst und wir haben eine
Reihe von unaufgeregten, d.h. selbstver-
ständlichen Strukturen und Instrumen-
ten entwickelt – mit den Studierenden
zusammen: (1) TandemCoaching: Ein-
mal im Semester findet auf Basis von
schriftlichen Selbstreflexionen sowohl
ein Coaching mit einem Wissenschaftler
als auch eines mit einem Praktiker statt.
(2) Social Office: Wir haben eine pro-
fessionelle psychologische Beratung für
alle Themen wie Prüfungsängste, psy-
chische Folgen von anderweitigen Er-
krankungen oder auch familiären oder
Beziehungsproblemen. (3) Student-
Counseling: Die Studierenden haben
darüber hinaus eine eigene Austausch-
plattform geschaffen. Ich bin dort auch
selbst für Veranstaltungen eingebunden,
und wir laden dazu Experten z.B. zu
neuro enhancement ein oder auch
Buchautoren wie Ines Geipel, mit der
wir in ihrer letzten Publikation „Seelen-
riss“ zusammengearbeitet haben.

Vermutlich ist das Erfolgsgeheimnis
eine Offenheit im Umgang an der Uni-
versität. Psychische Gesundheit ist
nicht normal. Und deswegen sollten wir
die Normalitäten in der Uni vorkom-
men lassen – alle menschlichen Proble-
me in einer sozialen Gemeinschaft.
Wenn Erfolg nicht selten auch die Aus-
beutung eines psychischen Defekts ist,
dann erscheint es sogar hilfreich, sich
mit diesem offen zu beschäftigen. 

F&L: Ist das Vorkommen von Erschöp-
fungszuständen und Depressionen ein
strukturelles Problem an Universitäten,
oder sind die Universitäten damit nur
ein Teil des allgemeinen atemlosen Zeit-
geistes?

Stephan A. Jansen: Ja, es ist wohl ein
strukturelles und finanzielles Problem,
das mit der atemlosen und auch emoti-
onsloseren Massenuniversität eingetre-
ten ist. Aber es gibt auch eine prinzipiell
gute Nachricht: Das Neue ist das einzig
belastbare Anti-Depressivum – zumin-
dest aus neurophysiologischer Sicht.
Und daher müssen meines Erachtens
Universitäten nicht zwingend ein De-
pressarium sein, die Arbeit in ihr und
für die Wissenschaft kann genau das
Therapeutikum sein. 
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»Psychische Gesundheit
ist nicht normal.«
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